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Einleitung

Eigentlich sollte es eine Reportage werden. »Die Kinder der 
Frankfurter Allee« sollte sie heißen. Schauplatz: das Ostberlin 
der Siebziger- und Achtzigerjahre. Ich hatte Jörg Richert ken-
nengelernt. Einen Sozialarbeiter, der in diesem Teil von Berlin-
Lichtenberg aufgewachsen war. Er erzählte mir, dass in seiner 
Klasse fast ausnahmslos Kinder gesessen hatten, deren Eltern 
zur Nomenklatur der DDR gehörten – Parteifunktionäre, Dip-
lomaten, Offiziere der Staatssicherheit. Sein eigener familiärer 
Hintergrund war ein ganz anderer. Weder Mutter noch Vater 
machten ein Geheimnis daraus, dass sie dem System ablehnend 
gegenüberstanden. Dass sie 1973 eine Wohnung in den schicken 
neuen Hochhäusern an der Frankfurter Allee bekamen, grenzte 
daher an ein Wunder: Das Viertel wurde gerade im Auftrag des 
MfS, des Ministeriums für Staatssicherheit, errichtet, weil hier, 
in unmittelbarer Nähe zur Zentrale, ein Großteil der Mitarbei-
ter angesiedelt werden sollte.

Mich interessierte das Nebeneinander dieser so gegensätz-
lichen Welten, und so fing ich an, einige von Jörgs ehemaligen 
Klassenkameraden zu interviewen. Schon die ersten vier – ein 
Mann und drei Frauen – kamen aus »Stasi-Familien«: Ihre Vä-
ter, bei zweien auch die Mütter, waren Mitarbeiter des MfS ge-
wesen. Je mehr ich darüber erfuhr, was diese »Kinder« erlebt 
hatten, desto klarer wurde mir, dass hier mein eigentliches 
Thema lag. Also machte ich mich auf die Suche nach weiteren 
Gesprächspartnern.

Sie zu finden war schwierig. Das Brandmal Stasi tragen eben 
auch jene, die sich gar nicht selbst für diese Tätigkeit entschieden 
haben und nur durch ihre Eltern – meist die Väter – damit in 
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Berührung gekommen sind. Sippenhaft. Auch 23 Jahre nach 
dem Mauerfall.

Doch während ehemalige MfSler auf Tagungen, Diskussions-
veranstaltungen oder in Dokumentarfilmen längst selbstbe-
wusst ihre Sicht der Vergangenheit schildern, schweigen ihre 
Töchter und Söhne. Entsprechend wenig Material gibt es über 
sie. Keine Bücher, keine soziologischen oder psychologischen 
Untersuchungen, nicht einmal ein Forum im Internet.

Trotz der vielen Filme, Bücher und Berichte, die im Laufe der 
Zeit über die Staatssicherheit entstanden sind, ist das Bild selt-
sam eindimensional: Die Stasi – das ist entweder der Apparat, 
monströs und letztlich immer noch undurchschaubar, durch 
den ein ganzes Volk überwacht und terrorisiert wurde, oder das 
Netz von Spitzeln, das sich durch alle Schichten der DDR-Ge-
sellschaft zog. Diejenigen aber, die hinter alledem standen, die 
im Auftrag des MfS tagtäglich ihre Arbeit versahen – in der Ber-
liner Zentrale oder einer der vielen Kreis- und Bezirksverwal-
tungen –, bleiben dahinter verborgen, genau wie ihr Privatleben.

Dabei waren diese Hauptamtlichen die eigentlichen Akteure – 
nicht die IM, die inoffiziellen Mitarbeiter, auf die sich noch 
 immer das überwiegende Interesse der Öffentlichkeit richtet. 
 Anders als jene standen sie in direktem Dienst- und Befehlsver-
hältnis zur Staatssicherheit, auf die sie einen lebenslang gültigen 
Eid abgelegt hatten. Sie genossen viele Privilegien und bezogen 
ein Gehalt, das deutlich über dem DDR-Durchschnitt lag, waren 
zugleich aber an einen ganzen Katalog von Regeln und Vor-
schriften gebunden, die auch die privatesten Bereiche ihres 
 Lebens bestimmten – und ihr gesamtes Umfeld betrafen.

Es war nicht egal, in wen sich die Tochter verliebte, für wel-
chen Fußballclub der Sohn schwärmte oder ob die Ehefrau 
Briefe an ihre Tante in München schrieb: Jede Abweichung von 
der sozialistischen Norm fand ihren Weg in die Akten. Schon 
kleinste Vergehen konnten zu unangenehmen Befragungen 
durch die Disziplinarabteilung führen; ein Sohn, der in den 
Westen wollte, eine Tochter, die sich in Kirchenkreisen bewegte, 
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gar das Ende der Karriere bedeuten. Die zahllosen Dienstvor-
schriften, die regelmäßig verfassten Beurteilungen der haupt-
amtlichen Mitarbeiter und Zitate aus den Akten der Eltern, 
manchmal auch der Kinder, dokumentieren Härte und Uner-
bittlichkeit des »Apparats«, der auf familiäre Bindungen keine 
Rücksicht nahm.

Die in vielen und natürlich auch westdeutschen Familien üb-
lichen Auseinandersetzungen um Benehmen, Kleidung, Freun-
deskreis oder Musik – im Kosmos Stasi standen sie immer unter 
existenziellen Vorzeichen und waren darum weit mehr als ein 
Konflikt zwischen den Generationen. Wer hauptamtlich beim 
MfS arbeitete, war gezwungen, die eigene Familie auf Linie zu 
halten – oder es zumindest so aussehen zu lassen. Der Druck, 
der dadurch auf allen Beteiligten lastete, muss gewaltig gewesen 
sein. In dem, was die heute erwachsenen Kinder erzählen, lässt 
er sich erahnen, in den Kaderakten der Eltern wird er offenbar.

Die Kinder und ihre Erlebnisse stehen im Mittelpunkt dieses 
Buches. Um aber auch die vom MfS bestimmte Lebenswelt der 
Eltern zu beleuchten, erklären kleine Exkurse, welchem Diktat 
sie sich mit ihrer eidesstattlichen Verpflichtung unterworfen 
hatten.

Ich habe über zwanzig ausführliche Interviews geführt. Die 
Geschichten von insgesamt dreizehn Kindern fanden Eingang in 
dieses Buch, fünf sind anonymisiert: Frank Dohrmann, Martin 
Kramer, Stefan Herbrich, Silke Ziegler und Anna Warnke sind 
nicht die richtigen Namen. Ihre Schilderungen werfen Schlag-
lichter auf eine Welt, die letztlich nur diejenigen wirklich beur-
teilen können, die sie selbst erlebt haben. Sie zeigen, dass es nicht 
die typische »Stasi-Familie« gab, nicht das typische »Stasi-Kind«: 
Es gab Väter, die sich nicht an das Kontaktverbot zu ihren »staats-
feindlichen« Töchtern gehalten haben und dafür dienstliche 
Nachteile in Kauf nahmen, aber auch Väter, die den Anweisun-
gen folgten und sich mit allen Konsequenzen von ihnen lossag-
ten. Es gab Söhne, die unter dem weitergegebenen Druck zerbra-
chen, und Töchter, die noch bis weit in ihr Erwachsenenleben 



hinein und lange nach dem Fall der Mauer im Sinne ihrer Eltern 
funktionierten. Es gab Kinder, die über Nacht mit der Agenten-
tätigkeit ihrer Väter konfrontiert wurden und deren Leben da-
durch von heute auf morgen eine dramatische Wendung nahm. 
Und es gab Jugendliche, die sich in einem Kampf gegen das Sys-
tem und gegen Vater und Mutter erschöpften, den sie so nie ge-
wollt hatten.

Die Kinder von damals sind längst erwachsen, haben teilweise 
selbst schon Kinder und Enkel. Der Apparat, dem ihre Eltern 
einst dienten, ist seit über zwanzig Jahren Geschichte. Die Fol-
gen seiner Eingriffe in die innersten familiären Beziehungen 
aber wirken bis heute nach.
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Gehorchen

Berlin, 1972. Ein Spielplatz in einer Bombenlücke, umgeben von 
braungrauen Wänden. Wenn man den Kopf weit in den Nacken 
legt, kann man von der Sandkiste aus ein Stück Himmel sehen, 
doch auch der ist in Frank Dohrmanns frühesten Erinnerungen 
grau und trist. Genau wie die Straßen ringsum, die durch die 
hohen Häuser wie bedrohliche Schluchten wirken. Jeden Mor-
gen bringt ihn seine Mutter in die Krippe – unendlich weit weg 
von zu Hause und allem Vertrauten, das Schutz geben könnte, so 
kommt es dem Dreijährigen vor. Wenn sie ihn abends abholt, im 
eleganten Kostüm, die Haare hochgesteckt, ist er erschöpft vom 
vielen Weinen.

Es ist schwer, mit ihr Schritt zu halten. Sie geht schnell und 
entschlossen, tak, tak, tak machen die Absätze ihrer hohen 
Schuhe auf dem Gehweg. Schön ist sie, findet Frank. Und 
wünscht sich nichts mehr, als dass sie sich zu ihm runterbeugt, 
ihn anlächelt, ihm mit der Hand über Kopf oder Wange streicht. 
Doch sie bleibt abweisend und stumm.

Familie Dohrmann lebt in einem Hinterhaus in Friedrichs-
hain. Es fällt kaum Tageslicht in die enge Einzimmerwohnung, 
so nah stehen die Nachbarhäuser. Die Wohnung ist feucht und 
wird trotz der Ofenheizung nie richtig warm. Zum Glück woh-
nen die Großeltern nur ein paar Straßen weiter. Frank freut sich, 
wenn sie dorthin gehen. Er mag die Heimeligkeit des wuchtigen 
Sofas, die Anrichte mit den blank geputzten Scheiben, die Häkel-
deckchen auf den Lehnen, durch deren sternförmige Maschen 
man den Finger bohren kann. Und er liebt seinen Opa Heinrich, 
der als Lehrmeister in einer Metallfabrik arbeitet – ein kleiner, 
stiller Mann, dessen Händen man das lebenslange Schuften an-
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sieht. Zärtlichkeiten sind nicht seine Sache, aber von ihm gehen 
Wärme und Zuneigung aus, die Frank von seinen Eltern nicht 
kennt.

Bei Mama und Papa fühlt es sich immer irgendwie anders an. 
Was dieses »andere« ist, wird Frank erst als Erwachsener beim 
Namen nennen können. Jahrzehnte später. Die Angst vor den 
Eltern aber wird schon bald sein Leben bestimmen. Noch spürt 
er nur ihre Kühle. Und irgendwo ganz tief im Bauch: ein leise 
keimendes Misstrauen.

Franks Vater Ernst Dohrmann arbeitet beim Ministerium für 
Staatssicherheit der DDR, Hauptabteilung VI: Grenzkontrolle 
und Tourismus. Am Flughafen Berlin-Schönefeld kontrolliert er 
die Pässe der Ein- und Ausreisenden. Anfangs fiel es ihm schwer, 
sich auf die strengen Verhaltensregeln des neuen Dienstherrn 
einzustellen: Schon in den ersten Monaten wurde er mehrfach 
zu »Aussprachen« gebeten. Nach gerade mal zwei Jahren Dienst 
stand sogar seine Entlassung im Raum: Genosse Dohrmann, 
warnte der Leiter der Grenzübergangsstelle, sei ein »Unsicher-
heitsfaktor«. Seine »gesamte Einstellung« lasse daran zweifeln, 
dass er »zu einem wertvollen Mitarbeiter unseres Organs« wer-
den könne. »Leichtgläubig« habe er auf dem Flughafen »persön-
liche Verbindungen zu einem bulgarischen Bürger« aufgenom-
men, der »ständig Westberliner Reisegruppen begleitet«, heißt es 
in seiner Akte. Zudem habe er bei DDR-Bürgern »zwar West-
kontakte festgestellt, bezeichnet diese aber als allgemein üblich« 
und habe dazu »keine informationswürdigen Ergebnisse für un-
ser Organ« erarbeitet.

Besonders bedenklich aus Sicht der Stasi aber war die mittler-
weile »gefestigte Verbindung« zu seiner Freundin: In der Woh-
nung ihrer Eltern »ist es bereits vorgekommen, … dass das 
Westfernsehen lief bzw. Westsender gehört wurden. Genosse D. 
nahm dagegen, da er der Meinung ist, in dieser Wohnung nur 
Gast zu sein, nicht Stellung. … Dadurch lässt er sich ständig mit 
den Einflüssen des Westfernsehens konfrontieren. Abgesehen 
davon, dass dieses schon Anlass genug ist, das Verhältnis … sei-
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nerseits zu überprüfen, findet er sich auch mit einer Reihe wei-
terer Westkontakte, die in der Familie bestehen, ab.« Obwohl 
ihm »bekannt ist, dass er die Kaderabteilung von seinen Verbin-
dungen unterrichten muss, ist er der Meinung, dass er dies selbst 
einschätzen kann, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«. 
Hieraus werde ersichtlich, »dass er die Sicherheitsfragen in arro-
ganter Weise missachtet«.

Die Drohgebärden zeigten Wirkung: Ein halbes Jahr später be-
scheinigten ihm seine Vorgesetzten das Bemühen, »seine falsche 
Einstellung … zu beseitigen«. Er durfte bleiben. Sein Verhalten 
müsse jedoch »weiterhin … durch planmäßige und zielstrebige 
Erziehung« gefestigt werden. Ernst Dohrmann – inzwischen 
 verheiratet – versprach, sich zu bessern. Seitdem strengt er sich 
an. Doch die »aktiven Westverbindungen« der Schwiegereltern 
setzen seinem Ehrgeiz enge Grenzen. Der Vater seiner Frau hat 
eine Schwester in Köln und sogar einen Bruder in Kanada, der 
die Familie regelmäßig besucht.

Während seiner gesamten Dienstzeit wird Dohrmann sich im-
mer wieder dafür rechtfertigen müssen. Und beteuern, selbst 
keinerlei Kontakt zu diesem Teil der angeheirateten Verwandt-
schaft zu haben. So meldet er auch im Sommer 1971 gewissen-
haft den Besuch des Onkels aus Kanada: Seine Ehefrau habe 
»abends ihre Eltern noch einmal aufgesucht« und sei »beim Ver-
lassen der Wohnung … dem Westbesuch in die Arme gelaufen«. 
Sie sei dabei jedoch allein gewesen und es sei »lediglich zur Be-
grüßung gekommen«. Nach dieser Mitteilung wurden sofort 
»Maßnahmen eingeleitet«: »Genosse D. wird für die Zeit des Auf-
enthaltes der Kanadier in der DDR mit Ehefrau und Kind im 
Naherholungsobjekt der HA VI … untergebracht.« Vierzehn 
Tage Verwandtschaftsquaran täne.

Doch damit ist es nicht getan. »Es kommt … darauf an«, heißt 
es im folgenden Bericht, dass »durch den Genossen Dohrmann 
systematisch auf die Schwiegereltern eingewirkt wird, damit sie 
ihre Westkontakte liquidieren«. Ob ihm das gelingt, will man in 
der Diensteinheit nicht abwarten: Vorsichtshalber versetzt man 
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den 31-Jährigen in die Fahrbereitschaft – »auf Grund kaderpoli-
tischer Probleme, sachbezogen auf Verwandtschaft 2. Grades im 
kapitalistischen Ausland«. Es muss ihm wie eine Strafe vorkom-
men. Und letztlich ist es das auch.

Immerhin weist ihm das MfS im Sommer 1973 endlich die 
lang ersehnte neue Wohnung zu: Die Dohrmanns ziehen in ein 
Hochhaus an der Frankfurter Allee. In der Zweiraumwohnung 
mit dem schmalen Flur riecht es noch nach Farbe und Teppich-
kleber – das Haus ist eben erst fertig geworden. Auch das Ge-
lände rundherum ist noch eine große, unübersichtliche Bau-
stelle: Die Stasi lässt hier, in unmittelbarer Nähe zur Zentrale, 
dem sogenannten Dienstobjekt Lichtenberg, elf- und dreizehn-
stöckige Plattenbauten für ihre Mitarbeiter errichten. Auch in 
den Nachbarstraßen hat die MfS-eigene Verwaltung in den letz-
ten Jahren immer mehr Wohnungen übernommen. Für den 
vierjährigen Frank ist das Viertel ein einziger Abenteuerspiel-
platz. Mit seinem neuen roten Roller erkundet er das Gelände, 
holpert über aufgerissene Straßen, vorbei an Baugruben und 
Schuttbergen, und sieht stundenlang zu, wie schlammverkrus-
tete Bagger Fundamente ausheben.

Die neue Wohnung ist im Vergleich zur alten nahezu Luxus, 
die moderne Ausstattung mit Zentralheizung, Teppichboden 
und Badewanne für DDR-Verhältnisse keine Selbstverständlich-
keit. Für individuelle Gestaltung allerdings lässt der normierte 
Grundriss der Plattenbauten wenig Raum. Und so bietet sich in 
den Wohnungen nur allzu oft das gleiche Bild: im Wohnzimmer 
die obligatorische Schrankwand mit dunklem Kunstfurnier, 
dazu eine gepolsterte Sitzgruppe mit höhenverstell barem 
Couchtisch, der Esstisch an der Durchreiche zur Küche – alles 
zweckmäßig, platzsparend und ohne Schnörkel, ganz wie es die 
populäre »Wohnraumfibel« empfiehlt: »Unsere Wohnung soll 
doch in erster Linie dem Ablauf unseres täglichen Lebens die-
nen« und »ein Höchstmaß an Zweckmäßigkeit und rationeller 
Raumaufteilung mit einem Höchstmaß an Arbeitsersparnis und 
Behaglichkeit« verbinden.1
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